
20 Juni/Juli 2011

Integration

V
ersandhäuser tun es, Handy- 

und andere Telekomunter-

nehmen ebenso wie Service-

Hotlines: Sie bieten eine telefoni-

sche Dienstleistung für Bestellun-

gen, Reklamationen oder Beschwer-

den an. Die Anrufe landen in der 

Telefonzentrale der Firma oder in 

einem ausgelagerten Callcenter. 

Und hier trennt sich die Spreu vom 

Weizen: Speziell in outgesourcten 

Abteilungen haben bis vor eini-

ger Zeit noch viele freie Dienstneh-

merInnen zu prekären, also schwie-

rigen und schlecht bezahlten Bedin-

gungen gearbeitet.

Vor fünf Jahren hat die GPA-

djp nach langen Verhandlungen 

und mehreren Arbeitskämpfen 

erreicht, dass Callcenter ihre Mit-

arbeiterInnen nicht mehr als freie 

DienstnehmerInnen, sondern in 

einem Angestelltenverhältnis 

beschäftigen müssen. Denn die 

Freien DienstnehmerInnen in den 

Callcentern waren gänzlich wei-

sungsgebunden, hatten dabei 

aber keinen Anspruch auf bezahl-

ten Urlaub, aelen nicht unter das 

Arbeitszeit- und das Mutterschutz-

gesetz, und es gab auch keinen 

Mindestlohn für sie. 

Fair statt prekär
 
In den Callcentern und privaten Bildungseinrichtungen konnten zahl-
reiche Verbesserungen erreicht werden. Es gibt immer mehr Ange-
stelltenverhältnisse – aber trotzdem noch schwarze Schafe. 

Von Heike Hausensteiner

Dabei ist in Callcentern die Tätig-

keit per se alles andere als rosig. 

„In den seltensten Fällen greifen 

die Anrufer zum Telefon, um sich 

zu bedanken oder zu sagen, es ist 

alles gut“, erzählt Jürgen Leister. 

„Die Leute sind oft extrem unge-

halten und vergessen alle Formen 

der zwischenmenschlichen Kom-

munikation.“ Vollzeitbeschäftigte 

nehmen pro Tag 100 bis 150 Anrufe 

entgegen, je nach Projekt. Das zehrt 

an den Nerven, und die Mitarbeite-

rInnen brennen aus. Hinzu komme 

oft der Druck der Arbeitgeber, so 

rasch wie möglich zu telefonieren, 

© Kirsty Pargeter - Fotolia.com



21KOMPETENZJuni/Juli 2011

Freie DienstnehmerInnen

die Pausen so kurz wie möglich zu 

halten und akkordmäßig so viel wie 

möglich aus den ArbeitnehmerIn-

nen herauszuholen, schildert Leis-

ter ein sehr gängiges Arbeitsum-

feld in Callcentern. Er ist Betriebs-

ratsvorsitzender bei Walter Services 

Austria GmbH, wo er selbst sechs 

Jahre lang telefonierend tätig war. 

Im Durchschnitt mache man diese 

Tätigkeit aber nur rund zwei bis 

drei Jahre. „Es gibt auch Leute, die 

nicht einmal zwölf Monate durch-

halten.“ 

Zudem ist der anstrengende Job 

schlecht bezahlt. Vollzeitbeschäf-

tigte (40 Wochenstun-

den) bekommen ein Brut-

togehalt von rund 1.300 

Euro monatlich, davon 

bleiben netto 1.000 Euro 

übrig. In der Regel wer-

den Callcenter-Beschäf-

tigte nach dem Kollek-

tivvertrag für das allge-

meine Gewerbe entlohnt. Dem-

nach werden TelefonistInnen der 

Telekom-Branche beispielsweise 

schlechter bezahlt als nach dem 

Telekom-KV. Diese sogenannte „KV-

Flucht“ lohne sich für die Unterneh-

men, nicht aber für die Mitarbeite-

rInnen, so Jürgen Leister. 

TrainerInnen 

Gut für TrainerInnen in privaten Bil-

dungseinrichtungen ist, dass Letz-

tere seit Herbst des Vorjahres ver-

pYichtet sind, den „BABE-KV“, den 

Kollektivvertrag der „Berufsvereini-

gung der ArbeitgeberInnen privater 

Bildungseinrichtungen“, anzuwen-

den. Er gilt für rund 12.000 Arbeit-

nehmerInnen in mehr als 500 Schu-

lungseinrichtungen und Trainings-

instituten – also auch dort, wo zum 

Beispiel Arbeitslose Schulungen 

oder MigrantInnen Deutschkurse 

absolvieren. Vor der Anstellungs-

pYicht unterrichteten die Traine-

rInnen – überwiegend Akademike-

rInnen – meist als freie Dienstneh-

merInnen und zu Dumpingpreisen. 

Denn die Institute bewerben sich 

mit einem Pool an TrainerInnen um 

die Kurse, dürfen in diesem wirt-

schaftlichen Wettbewerb aber nicht 

zu teuer sein. Und die Erwachse-

nenbildung zählt zu den Gewin-

nern der Wirtschaftskrise.

„Das ist ganz wichtig, dass jetzt 

auch die TrainerInnen angestellt 

sind und dass sie Anspruch auf die 

Sozialversicherung, die Arbeits-

losenversicherung und die Ent-

geltfortzahlung im Krankheitsfall 

haben. Denn viele leben ausschließ-

lich von dieser Tätigkeit“, erklärt 

Gudrun Konrad von der Volkshoch-

schule (VHS) in Wien-Ottakring. 

Die AnstellungspYicht sieht sie 

als ersten richtigen Schritt. Doch 

die Umsetzung und insbesondere 

die Bezahlung müsse man noch 

verbessern. Dass etwa die Vorbe-

reitung und Nachbereitung des 

Unterrichts in größerem Ausmaß in 

der Arbeitszeit berücksichtigt wer-

den müsse, sei nicht allen Unter-

nehmen klar. Laut Kollektivvertrag 

haben die TrainerInnen etwa auch 

Anspruch auf Supervision, das Aus-

maß ist aber nicht genau deaniert. 

Hier appelliert Gudrun Konrad an 

die Leiter der privaten Bildungsein-

richtungen: „Sie sollten darauf ach-

ten, dass die ArbeitnehmerInnen 

nicht ausbrennen und dass die Rah-

menbedingungen stimmen. Die 

Bildungsverantwortlichen selbst 

sollten die Qualität der Bildung im 

Auge haben.“ Aufgrund des Wett-

bewerbsdrucks, wer den Zuschlag 

für Kurse im Auftrag der öfentli-

chen Hand bekommt, ist das ofen-

bar nicht immer der Fall. Hinzu 

kommt, dass im Bildungsbereich 

mehrheitlich Frauen arbeiten und 

der Anteil an Alleinerzieherinnen 

hoch ist.

Frauenberufe

Ebenfalls hauptsächlich Frauen 

arbeiten in den Callcentern. Oft 

handelt es sich um ältere Arbeit-

nehmerInnen, die kurz vor der Pen-

sion gekündigt wurden, Schulab-

brecherInnen, MigrantInnen und 

auch Studierende. Zu 60 bis 70 Pro-

zent sind es Frauen, die einen der-

artigen „Psycho-Job, sehr streng 

überwacht und mit mäßigem Ver-

dienst“, übernehmen, so 

Jürgen Leister. 

Warum tendenziell mehr 

Frauen solche Jobs akzep-

tieren, erklärt Andrea Scho-

ber von der GPA-djp so: 

Wer in einem Callcenter 

anfängt, glaubt oft, dies sei 

nun ein Übergangsjob, daher will 

man nicht viel Zeit in den Arbeits-

kampf investieren. Ganz anders 

sieht es bei den TrainerInnen aus, 

sie machen ihre Arbeit oft mit 

großem Engagement und Liebe 

zum Beruf – und nehmen daher 

schlechte Bedingungen in Kauf.   

Die Rahmenbedingungen 

müssen stimmen,  

damit niemand ausbrennt. 

work@flex

Sie haben einen freien Dienst-
vertrag, einen Werkvertrag 
oder einen Gewerbeschein 
ohne eigenen Angestellten? 
In der Interessengemeinschaft 
work@flex organisieren und 
vernetzen sich Menschen, 
die in wenig regulierten Ver-
tragsverhältnissen arbeiten. 
Für Nicht-Mitglieder bietet die 
GPA-djp eine kostenlose Erst-
beratung an. Mehr dazu auf 
www.gpa-djp.at/interesse 


